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Einleitung 
DEUTSCHLAND UND DER 
KOLONIALISMUS

» Es gibt einen dunklen Weltteil, der Entdecker aussendet. «
Karl Kraus, Die Fackel ( 1909 )

Lange bevor die Deutschen ein eigenes Kolonialreich gründeten, hat-
ten sie sich an den Kolonialismus gewöhnt. Sie nannten ihn nicht so, 
sie brauchten überhaupt kein Wort dafür, denn es war eine schlei-
chende Gewöhnung, die vor mehr als 300 Jahren anfing und ihren 
Alltag für immer veränderte – erst in der Küche oder bei geselligen 
Zusammenkünften, dann in ihren Kleiderschränken und Kommoden 
und schließlich überall. Der Kolonialismus kam langsam und freund-
lich zu den Deutschen; das Neue war angenehm wie weich fließende 
Baumwolle, es stammte von weither und war doch bald vertraut, 
sogar unentbehrlich. Welchen Grund hätte es geben sollen, etwas 
davon abzulehnen ?

Zucker und Kaffee, Tee und Kakao, Tabak und Baumwolle fan-
den einen Platz im Leben der Menschen, als hätten sie immer dazuge-
hört. Was gestern noch selten und kostbar oder völlig unbekannt war, 
erschien auf einmal schon als Selbstverständlichkeit.

Es dauerte nicht allzu lange, dann folgten Kokos- und Palmöl, 
Gummi und Kautschuk als Rohstoffe für Fabriken, in denen Seife, Ker-
zen, Margarine, Bratfett, Süßigkeiten, Klebstoff, Kämme oder Reifen 
hergestellt wurden. Nicht viel anders als heute gehorchte die Ökono-
mie kolonialer Produkte zumeist den Regeln von Angebot und Nach-
frage: Kaufleute aus traditionsreichen Handelsstädten, allen voran 
Hamburg und Bremen, sorgten dafür, dass ihre Ware auf möglichst 
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effiziente Weise nach Deutschland gelangte. Gerade unter den Han-
seaten verstand es eine Händlergeneration nach der anderen, aus dem 
wirtschaftlichen und machtpolitischen Gefälle zwischen Europa und 
den übrigen Kontinenten ihren Nutzen zu ziehen, so wie sie den Gezei-
tenstrom nutzten, der ihre Schiffe die Flüsse hinab zum Meer trug.

Aus dieser Beobachtung leitet sich die These ab, die dem Buch 
zugrunde liegt und im Folgenden erläutert und belegt werden soll: 
Die deutsche Kolonialgeschichte wurde in erster Linie – und viel stär-
ker als bisher zusammenhängend beschrieben – von hanseatischen 
Unternehmern geprägt. Durch ihre Geschäfte wirkten sie intensiv auf 
das alltägliche Leben ein, sie beeinflussten politische Entscheidungen 
und gründeten schließlich, gegen Ende des 19. Jahrhunderts, die ers-
ten Kolonien des Deutschen Reichs.

Manche der Unternehmer stiegen aus kleinen Anfängen zu Beherr-
schern weltumspannender Handelsimperien auf. Der Reichtum fiel 
ihnen nicht in den Schoß, denn die Konkurrenz war groß und das 
Geschäft steckte voller Unwägbarkeiten. Aber sie alle nutzten die Tat-
sache aus, dass Menschen in weit entfernten Ländern für wenig oder 
gar kein Geld ihre Arbeitskraft hergeben mussten. In jeder Waren-
lieferung, die nach Europa verladen wurde, gingen der Schweiß, die 
Tränen und das Blut der Namenlosen mit auf die Reise. Doch davon 
blieb nach dem Ausladen, Weiterverarbeiten und Verkaufen scheinbar 
nichts mehr übrig. Am Ende der Lieferkette sah alles blitzblank aus.

Häufig verdienten die Händler auch an Geschäften in umgekehrter 
Richtung, durch den Export deutscher Erzeugnisse in die Kolonial-
gebiete – beliebt waren Textilien, Waffen, Schießpulver, Bier, schar-
fer Alkohol. Der Reichtum Schlesiens und Westfalens im 18. Jahrhun-
dert beruhte zu einem großen Teil darauf, dass hanseatische Firmen 
die von den dortigen Webern hergestellten Leinenballen nach Süd-
amerika und in die Karibik verschifften, wo aus dem Tuch billige 
Kleidung für die Frauen und Männer geschneidert wurde, die als Ver-
sklavte auf den Plantagen schufteten. Unter den portugiesischen, spa-
nischen, englischen und anderen Sklavenhaltern hatten die robusten 
» Sletias « und » Osnabrughs « einen ausgezeichneten Ruf.

Aber rechtfertigt es tatsächlich die Bezeichnung Kolonialismus, 
wenn ein Hamburger Kaufmann im Jahr 1770 bei seinem Geschäfts-
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partner in Breslau eine Ladung Leinen bestellte, um sie in Havanna 
gewinnbringend an einen Plantagenbesitzer zu verkaufen ? In diesem 
Buch wird die Frage mit einem klaren Ja beantwortet. Es wäre viel 
zu kurz gedacht, wollte man den Begriff des Kolonialismus so stark 
einschränken, dass er nur den direkten Austausch zwischen Kolonial-
macht und Kolonie umfasst. In der langen Epoche der europäischen 
Vorherrschaft über die Erde hatte die Dominanz viele Gesichter. Der 
Globalhistoriker Jürgen Osterhammel sieht im Kolonialismus darum 
ein » Phänomen von kolossaler Uneindeutigkeit «, das sich einer 
scharf umrissenen Definition entzieht.1 In den folgenden Kapiteln 
wird das » Phänomen « von vielen Seiten beleuchtet, sodass seine 
Konturen hoffentlich deutlich hervortreten.

Mehrmals stehen einzelne Personen im Mittelpunkt. Liegt darin 
nicht eine unzulässige Vereinfachung ? Sie ist jedenfalls nicht beab-
sichtigt. Menschen und ihre Handlungen können ähnlich vielschich-
tig sein wie die Strukturen, in denen sie sich bewegen und die sie mit-
gestalten. Und vermutlich lassen sich komplexe Ereignisse leichter 
erfassen, wenn ihre Darstellung dem roten Faden einer biografischen 
Erzählung folgt. Der sorgfältige Blick auf historische Vorgänge, ihre 
Hintergründe und Folgen ist in jedem Fall das wichtigste Anliegen, 
das hier verfolgt wird.

Dass der Kolonialismus bis heute nachwirkt, liegt auf der Hand; 
dieses Buch, das einen anderen Schwerpunkt hat, weist an manchen 
Stellen darauf hin. Um es mit einem Satz von William Faulkner zu 
sagen, dem Literaturnobelpreisträger aus dem US-amerikanischen 
Süden: » Die Vergangenheit ist niemals tot. Sie ist nicht einmal ver-
gangen. « Debatten von anhaltender Aktualität, wie sie etwa um die 
Rückgabe von Kunstwerken aus kolonialen Kontexten geführt wer-
den, machen dies genauso deutlich wie geplante, geforderte oder 
bereits vollzogene Umbenennungen von Straßen und Institutio-
nen. Museen, die bis vor wenigen Jahren den Begriff Völkerkunde 
im Namen trugen, heißen heute anders. Eine veränderte Haltung 
den eigenen Exponaten gegenüber ist allerdings noch nicht überall 
erkennbar; einen verblüffenden Fall von Ignoranz kann man in Mün-
chen besichtigen ( siehe dazu Kapitel 4 ).2

Was haben die Commerzbank, Douglas, Edeka, Unilever und 
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Aurubis gemeinsam ? Alle diese bekannten und international tätigen 
Unternehmen haben ihre Wurzeln im Kolonialismus des 19.  Jahr-
hunderts, vier von ihnen gehen auf Firmengründungen in Ham-
burg zurück. Und das fünfte, die 1898 als Einkaufsgenossenschaft der 
Kolonialwarenhändler im Halleschen Torbezirk zu Berlin ( E. d. K. ) 
gegründete Handelskette, bezog einen wichtigen Teil des Sortiments 
über den Hamburger Hafen. Das Geschichtsbewusstsein der Unter-
nehmen geht allerdings bei allem Stolz auf die weit zurückreichende 
Historie nicht so weit, diesen Teil der eigenen Vergangenheit auszu-
leuchten.

Als die Deutschen schließlich in den Kreis der Kolonialmächte 
eintraten, konnten sie dies nur tun, weil der Kolonialismus in ihrem 
Land bereits tiefe Wurzeln geschlagen hatte. Auf dem Weg dorthin 
ging die Wirtschaft voran, begleitet vom Trommelschlag der Propa-
gandisten, die von einem deutschen Imperium träumten. Dann erst 
trat der Staat in Aktion.

Es waren willensstarke Kaufleute aus Hamburg und Bremen, die 
das Land zur Kolonialherrschaft trieben. In Afrika fing es an: Durch 
Landerwerbungen und Verträge mit regionalen Anführern etablier-
ten sie zunächst ihre eigenen Gebiete, deren Verwaltung sie dann dem 
Deutschen Reich zuschoben, das auch für den militärischen Schutz 
sorgte. So entstanden 1884 die damals » Schutzgebiete « genann-
ten Territorien Deutsch-Südwestafrika und Kamerun, die ersten 
großen Besitzungen Deutschlands jenseits der europäischen Gren-
zen. Reichskanzler Otto von Bismarck, der staatliche Kolonien bis 
dahin abgelehnt hatte, war auf einmal der führende Kolonialherr der 
Nation. Wie es zu dieser spektakulären und für die Geschichte der 
deutschen Kolonialzeit entscheidenden Wendung kam, wird im vier-
ten Kapitel so genau wie möglich nachgezeichnet.

Vom Fernhandel zur europäischen Expansion

Die koloniale Landnahme  – meistens ein Raub, dem die Räuber 
mit einheimischer Hilfe einen legalen Anstrich gaben – hatte eine 
lange Vorgeschichte. Ohne den bis ins Mittelalter zurückreichenden 
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Expansionsdrang der Europäer hätten die Deutschen niemals nach 
weit entfernten Territorien greifen können. Neben der Gewöhnung 
an den Kolonialismus im alltäglichen Umgang mit seinen Produk-
ten war dies eine weitere Voraussetzung dafür, dass ab 1884 in Afrika, 
danach auch in der Südsee und über einem kleinen Teil Chinas die 
schwarz-weiß-rote Flagge des Kaiserreichs wehen konnte.

Der Austausch von Waren über große Entfernungen hatte seit 
jeher starke Kräfte freigesetzt. Dann kam es zu einer Zäsur: Durch 
den Niedergang des Mongolenreiches sowie den Aufstieg der Osma-
nen, die 1453 das christliche Konstantinopel eroberten, verschlossen 
sich die Handelswege in den Osten – die Seidenstraßen, die bis nach 
China führten. Doch auf den seit der Antike eingespielten Fernhan-
del, der ihnen Stoffe, Gewürze und Luxusartikel wie Porzellan lie-
ferte, wollten die Europäer nicht verzichten. Portugiesische Seefahrer 
verfolgten mit neuer Entschlossenheit die schon ältere Idee, Afrika 
südlich zu umrunden, um dann quer über den Ozean zu segeln. 
Schließlich gelangte Vasco da Gama mithilfe eines arabischen Navi-
gators von Lissabon nach Kalikut im Süden Indiens ( heute Kozhi-
kode ). Den anderen, riskanteren Weg nach Asien suchte Christoph 
Kolumbus in spanischen Diensten: Er wollte so lange Richtung Wes-
ten fahren, bis er China oder Indien erreichen würde.

Als er 1492 von La Gomera kommend auf eine Küste stieß, glaubte 
Kolumbus, eine Insel gefunden zu haben, die vor dem indischen Fest-
land liegt. In Bezeichnungen wie Indianer, Indios oder Westindien ist 
der welthistorische Irrtum sprachlich überliefert. Aber anders als dem 
Seefahrer, der stur an seiner Meinung festhielt, war vielen Europäern 
schnell klar, dass sie in ihre Weltkarten einen weiteren Kontinent ein-
zeichnen mussten. Ein Schiff nach dem anderen segelte nun über den 
Ozean, auf einmal herrschte ein Entdeckungsfieber, Eroberungsfie-
ber, Expansionsfieber, das gar nicht mehr aufhörte. In verschiedenen 
Varianten setzte sich der Rausch der Kolonisierung jahrhundertelang 
fort, kein Erdteil blieb davon verschont.

Da der Atlantik seinen alten Schrecken mit einem Schlag verlo-
ren hatte und – wie zuvor bloß das Mittelmeer – als maritimes Dreh-
kreuz diente, begann die große Zeit der westeuropäischen See- und 
Kolonialmächte. Portugal und Spanien, die Niederlande, England, 
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Frankreich, alles Länder mit ozeanischen Küsten, hatten ihre bedeu-
tendsten Jahre vor sich. Dagegen kehrte der einstige Glanz der nach 
Osten orientierten Mächte nie mehr wieder; die kriegerische Han-
delsrepublik Venedig konnte nach Jahrhunderten weitgespannter 
Herrschaft bloß noch ihren Niedergang verlangsamen. In Deutsch-
land büßte Lübeck seine alte Vorrangstellung unter den Hansestädten 
ein, denn nach der epochalen Wende hin zum Westen ( die durch Pas-
sagen um das Kap der Guten Hoffnung und Kap Hoorn auch nach 
Asien und Ozeanien führte ) war die Lage an der Ostsee ein Nachteil, 
der sich durch nichts ausgleichen ließ.

Hamburg und Bremen mit ihren Flusshäfen, die auf natürliche 
Weise durch die Nordsee mit dem Atlantik verbunden sind, etablier-
ten sich stattdessen als führende Zentren des deutschen und euro-
päischen Fernhandels. Ihr Weg zu Kolonialmetropolen war vorge-
zeichnet. Die Hanse löste sich als relevante Größe auf und wurde zu 
Folklore.

Die Triebkräfte der Expansion veränderten sich jahrhundertelang 
kaum. Schon bei Kolumbus war alles zusammengekommen, was terri-
toriale und ökonomische Eroberer seitdem anspornte: die Suche nach 
Gold und anderen Reichtümern; der Wille, Menschen zu versklaven, 
also ihre Arbeitskraft so billig wie möglich zu nutzen; der Glaube an 
eine ideologische Rechtfertigung, sei es die christliche Mission oder, 
in späterer Zeit, ein vermeintlicher zivilisatorischer Auftrag.

Sogar die Abschaffung der Sklaverei im Lauf des 19. Jahrhunderts 
hat an der Härte, mit der viele Europäer ihre Interessen durchsetz-
ten, nur wenig geändert. Die deutschen Kolonialherren in Afrika 
waren berüchtigt für ihre Prügelstrafen mit der Nilpferdpeitsche, 
ihr Wirtschaftssystem beruhte auf Zwangsarbeit. Verschleiert wurde 
die brutale Behandlung der Einheimischen oft durch pädagogisie-
rende Betrachtungen: » Erziehung durch Arbeit « galt als wegwei-
sende Idee, nützlich für Kolonisierer und Kolonisierte. So wurde 
die Zwangsarbeit in vollendeter Perversion zur zivilisationsfördern-
den Wohltat verklärt. In einer Zeit, in der ein Rohrstock zur Grund-
ausstattung vieler Eltern und Lehrer gehörte, dürfte es den meisten 
daheim im Reich nicht schwergefallen sein, so etwas zu glauben. 
Ein Übriges tat der Rassismus, von dem die Gesellschaft durch-
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drungen war. Wissenschaftliche und philosophische Theorien über 
die Ungleichheit verschiedener » Menschenrassen « gingen mit der 
radikalen Unterdrückung von Nichteuropäern seit Langem Hand in 
Hand.

Nach der streng kommerziellen Logik mancher Geschäftsleute ließ 
sich eine Zwangslage allerdings auch einfach so ausnutzen, ganz ohne 
Rassismus. Abertausende Auswanderer aus Deutschland und anderen 
europäischen Ländern bekamen zu spüren, was das bedeuten konnte: 
Hart kalkulierende Reeder sperrten die Menschen auf den wochen- 
und monatelangen Überfahrten in Zwischendecks ohne Licht und 
Luft, bei grauenhaften hygienischen Verhältnissen. Waschwasser gab 
es so gut wie gar nicht, das Trinkwasser war faulig, das Essen karg und 
häufig verdorben. Bei der Ankunft litten viele der malträtierten Pas-
sagiere an Skorbut, obwohl es längst einfache Mittel gab, der altbe-
kannten Mangelkrankheit vorzubeugen, etwa durch Sauerkraut oder 
Zitronensaft. Aber bis hinein in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
hielten es führende hanseatische Unternehmer nicht für nötig, diese 
Lebensmittel für die Masse ihrer Kunden mit an Bord zu nehmen. Ihr 
Profit ging vor. Die Misshandlung vieler Auswanderer zeigt ein weite-
res Mal, wie eng Kolonialismus und kaufmännisches Gewinnstreben 
miteinander verbunden waren.

Zu Beginn des 20.  Jahrhunderts endeten die Verteilungskämpfe 
der expansiven Staaten. Voller Stolz erklärte der Chef des Reichskolo-
nialamts in Berlin: » Deutschland hat das drittgrößte Kolonialreich 
der Welt «.3 Den Höhepunkt erreichte die Dominanz der Kolonial-
mächte nach dem Ersten Weltkrieg, einige wenige Staaten beherrsch-
ten nun die Hälfte der gesamten Landfläche ( die unbewohnte Ant-
arktis nicht mitgerechnet ): Großbritannien, Frankreich, Portugal, 
Belgien, die Niederlande, Italien, Russland, Japan, die USA.4

Das Deutsche Reich gehörte als Verlierer des Krieges nicht mehr 
zu diesem Kreis. Der Versailler Vertrag besiegelte die Gebietsabtretun-
gen mit der bewusst demütigenden Begründung, die Deutschen seien 
als Kolonialherrscher ungeeignet. Da es keine stichhaltigen Argu-
mente gab, warum das Regime der Engländer, Franzosen oder Bel-
gier effizienter und humaner sein sollte, ließ sich die Versailler » Kolo-
niallüge « propagandistisch gut ausschlachten. Am Ende nutzte die 
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leichtsinnige Demütigung den Nationalsozialisten, die während der 
Weimarer Republik große Energie aus dem Hass auf den » Diktatfrie-
den « von 1919 zogen.

Verdrängung und neu erwachtes Interesse

Nach dem Untergang des Nazireichs kehrten sich die Vorzeichen um. 
Hatten die Deutschen die Jahre ihrer Kolonialherrschaft gerade noch 
für sehr bedeutend gehalten, redeten sie jene Ära nun konsequent 
kleiner, als sie tatsächlich gewesen war ( vor allem in der Bundesrepu-
blik ). Aus der relativ kurzen Zeit der formalen Machtausübung ließ 
sich mühelos ein Entlastungsargument ableiten  – was nicht lange 
gedauert hatte, konnte keine tiefen Spuren hinterlassen haben. Und 
die ( westlichen ) Siegermächte hatten genug damit zu tun, die Bun-
desbürger an ihre Verantwortung für die NS-Verbrechen zu erinnern. 
Außerdem wurden Franzosen und Briten durch die Dekolonisierung 
mit ihrer eigenen Gewaltgeschichte konfrontiert.

Während die DDR sich nur auf politisch genehme Traditions-
linien stützte und alles Übrige, auch den Kolonialismus, dem Wes-
ten zuschob, gelang dem kollektiven Gedächtnis der Bundesrepublik 
eine andere Verdrängungsleistung: Die deutsche Kolonialvergangen-
heit wurde bei den harmlosen Kuriositäten der älteren Geschichte 
abgespeichert. Ausnahmen gab es, etwa in der Studentenbewegung, 
was sich dann zum Beispiel in Uwe Timms Roman Morenga nieder-
schlug.

Erst nach der Jahrtausendwende erwachte ein etwas breiteres Inte-
resse, das durch antirassistische Gruppen im Umfeld von Black Lives 
Matter beflügelt wurde und bis heute anhält. Dennoch sind wesent-
liche Ereignisse, Personen und Zusammenhänge aus der Kolonialzeit 
weiterhin so gut wie unbekannt. Die Schulen tun wenig, um daran 
etwas zu ändern.5 Aus den Lehrplänen für die Klassen 7 bis 10 geht 
hervor, dass die Schülerinnen und Schüler nur in vier Bundesländern 
( Bremen, Mecklenburg-Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt ) 
beim Thema Kolonialismus auch etwas über die deutsche Beteiligung 
erfahren sollen.
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Das folgende erste Kapitel beschreibt die Zeit, als sich der Kolo-
nialismus in Deutschland tief zu verankern begann. Im Mittelpunkt 
steht ein Produkt, der Zucker, sowie ein Unternehmer, der als Eigen-
tümer von Zuckerplantagen und versklavten Frauen und Männern 
von einem reichen zu einem sehr reichen Mann wurde.

In Kapitel 2 wollen einige Hamburger Kaufleute das Beste für sich, 
ihre Stadt und die gesamte Menschheit. Allerdings bleiben sie gefan-
gen im Rassismus der aufgeklärten Bürger ihrer Zeit.

In Kapitel 3 segeln die Schiffe von der Elbe bis in die Südsee. Ein 
allzu gieriger Unternehmer gerät nach großen Erfolgen in Schwierig-
keiten, auch der Reichskanzler kann nicht mehr viel für ihn tun.

In Kapitel 4 gründen ein Bremer Tabakhändler und ein Hambur-
ger Großkaufmann die ersten deutschen Kolonien. Der Reichskanz-
ler erfüllt ihnen fast jeden Wunsch.

In Kapitel 5 erinnern rechtskundige Afrikaner die deutschen Kolo-
nialherren daran, welche Zusagen beide Seiten einmal unterschrieben 
haben. Das geht für die Afrikaner nicht gut aus.

In Kapitel 6 konkurrieren deutsche Unternehmer um die Vorherr-
schaft in der Südsee. Der Traum von einem sanften Kolonialregime 
bleibt eine Illusion.

In Kapitel 7 heiratet eine sansibarische Prinzessin einen Hambur-
ger Kaufmann. Das Deutsche Reich spannt sie für die Kolonialpoli-
tik in Ostafrika ein.

In Kapitel 8 steigt Deutschland zu einem Weltzentrum des Kaf-
feehandels auf. Aus dem Hamburger Freihafen wächst die prächtige 
Speicherstadt, die vom Kaiser eingeweiht wird.

In Kapitel 9 führen die Deutschen Krieg und begehen ihren ers-
ten Völkermord. Ein bedeutender Reeder verdient daran, weil er das 
Monopol für die Truppentransporte nach Südwestafrika hat.

In Kapitel 10 kommt in Hamburg, der Hauptstadt des deut-
schen Kolonialismus, das Erbe jener Zeit in den Blick, auch der Zoo 
gehört dazu. Was wird an den geschichtsträchtigen Orten gezeigt und 
erklärt ?

Mit der Gegenwart der Vergangenheit befasst sich der abschlie-
ßende Ausblick. Die seit einigen Jahren viel diskutierte Frage, ob die 
Beschäftigung mit der Kolonialzeit unsere Perspektive auf den Holo-
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caust verändert, soll dort analysiert und vorsichtig beantwortet wer-
den.

Mit diesem Buch schließt sich für mich ein Kreis. Immer wenn 
ich mich als junger Redakteur im früheren Hamburger Spiegel-Haus 
an meinen Schreibtisch setzte, fiel mein Blick aus dem Fenster im 
9. Stock auf die Speicherstadt. Mittags ging ich manchmal hinüber, 
lief ohne besonderes Ziel an den Backsteinfassaden vorbei, sah die 
Hafenarbeiter, die aus flachen Schuten Säcke und Kisten nach oben 
in die Speicher hievten. Aus manchen Gebäuden duftete es nach 
Gewürzen und Kaffee, sodass ich mich in eine andere Welt, eine 
andere Zeit versetzt fühlte, ehe ich auf dem Rückweg wieder die mit 
Stacheldraht gesicherte Zollgrenze des Freihafens passierte.

Ich sah viel, damals vor mehr als dreißig Jahren, aber inzwischen 
weiß ich, dass ich nur wenig verstanden habe. Erst lange Zeit danach, 
als die Grenzanlage längst abmontiert war, fing ich an zu begreifen, 
welche Kräfte zum Bau des prachtvollen Ensembles geführt hat-
ten. Seit 2015 zählt es zum UNESCO-Weltkulturerbe und ist der 
Stolz der Stadt. Doch ohne den Import von Kolonialwaren, die von 
unfreien Menschen angebaut, geerntet und abtransportiert wurden, 
hätte es all das wohl nicht gegeben. Die Hamburger Speicherstadt 
dürfte das größte und bedeutendste Denkmal des Kolonialismus in 
Deutschland sein. Vielleicht wird darüber eines Tages auch in der 
Stadt gesprochen, die von diesem Aspekt ihres bewunderten Erbes 
bisher kaum Notiz genommen hat.
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EDITORISCHE NOTIZ

Eine Bemerkung zum Umgang mit der Sprache, die wir in den Quel-
len aus früheren Jahrhunderten vorfinden. Die schriftlichen Doku-
mente aus der Kolonialgeschichte sind voll von rassistischen Formu-
lierungen, die heute nur noch schwer erträglich sind. Dies lässt sich 
oft dadurch abmildern, dass die dargestellten Sachverhalte ohne wört-
liche Zitate referiert werden. Allerdings gibt es auch Aussagen, die 
gerade in ihrer Härte einen relevanten Beitrag zum Verständnis des 
damaligen Denkens und Handelns leisten. 

Nach sorgfältiger Abwägung habe ich mich dafür entschieden, den 
Leserinnen und Lesern einige wenige Quellen dieser Art im Original 
zuzumuten, ohne mit Umschreibungen wie N-Wort in das Vokabu-
lar einzugreifen. Ausschlaggebend war für mich, dass diese Passagen 
im vorliegenden Buch doppelt kontextualisiert sind: Es handelt sich 
um historische Zitate, die zudem von mir eindeutig als rassistisch cha-
rakterisiert werden.

Angepasst an heutige Lesegewohnheiten habe ich die Recht-
schreibung, die nun überall den aktuellen Schreibweisen folgt ( z. B. 
» dass « statt » daß «, » Sansibar « statt » Zanzibar «, » Träne « statt 
» Thräne « ). Ausgenommen davon sind Eigennamen und Buchtitel.
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